
I/202396 Kulturpolitische Mitteilungen Nr. 180Rezensionen

»Wie überlebe ich 
als Künstler*in?« 
Wann war diese 
Frage aktueller als 
jetzt? Gerade für 
die freischaffenden 
Künstler*innen, an 
die sich das Buch 
der Marketingex-
pertin Ina Ross 
wendet, stellt sie 
sich in der Pande-

mie- und Wirtschaftskrise umso mehr. 
Auch wenn sich die Menschen, die sich 
mit Kunst umgeben und sie vielleicht 
sogar als »Lebensmittel« begreifen, 
sicherlich nicht in den armen Schich-
ten der Bevölkerung befi nden, haben 
wir erlebt, dass es eine Marktreakti-
on gibt und die kulturelle Nachfrage 
sinkt, ganz abgesehen davon, dass 
Künstler*innen den Geldwertverlust 
auch in ihrem eigenen Portemonnaie 
spüren. Die öffentliche Hand hat mit 
NEUSTART I und II entsprechend groß-
zügig reagiert. Aber auf diese Alimen-
tation kann sich die Kunstszene nicht 
auf Dauer verlassen. Letztlich sind sie 
selbst als Freischaffende Marktakteure 
und benötigen das Handwerkszeug, 
um sich in diesem Umfeld behaupten 
und überleben zu können. Die Autorin 
hat dies seit vielen Jahren auf dem 
Schirm und legt nunmehr die dritte 
vollständig bearbeitete Aufl age einer 
»Werkzeugkiste für alle, die sich selbst-
vermarkten wollen« vor, die nicht nur 
für Anfänger*innen hilfreich ist.

Die Ansprache, die Ina Ross wählt, 
ist ebenso persönlich und direkt wie 
die Darstellung der Themen klar und 
verständlich ist. Da zahlt sich offenbar 
die reiche Erfahrung der Autorin in 
der Weiterbildung aus. Ina Ross kennt 
die Szene und weiß um die Nöte ihrer 
Adressat*innen. Es geht um Wissen und 
hilfreiche Tipps zum Marketing, zur Fi-
nanzierung und zur Selbstorganisation, 
die erfahrungsgesättigt und unprätenti-
ös vermittelt werden und kein Manage-
mentstudium zur Voraussetzung haben. 
Gerade deshalb sind sie als Werkzeuge 
zur praktischen Anwendung geeignet. 
Es ist dem Buch zu wünschen, dass es 
jene Personen erreicht, die am Anfang 
der kulturellen Wertschöpfungskette 
Unterstützung bei ihrer Selbstvermark-
tung brauchen. 

Norbert Sievers

Marion Fourcade: Zählen, benennen, 

ordnen. Eine Soziologie des Unter-
scheidens, Hamburg: Hamburger Editi-
on HIS, 2022 (148 S., 25,00 Euro)

Marion Fourcade, Professorin für So-
ziologie an der University of California, 
wurde 2021 mit dem Siegfried-Lands-
hut-Preis des Hamburger Instituts für 
Sozialforschung (HIS) für ihren Beitrag 
zu Fragen der Klassifi zierung in den 
Sozialwissenschaften ausgezeichnet. 
Angesichts mitreißender Informations-
fl uten, schrumpfender Halbwertzeiten 
für (Fake) News, Gerüchte, Meinungen 
und widersprüchlicher Faktenchecks 
klingt das ein bisschen ›old school‹ 
und das ist es auch. Umso heller fällt 
das Licht in die Maschinenräume, in 
denen Daten gesammelt, analysiert 
und bewertet werden, die es ermög-
lichen, Menschen und Ereignisse 
zu identifi zieren, einzuordnen und 
letztlich über die politischen und 
wirtschaftlichen Folgen zu entschei-
den. Fourcade zeigt, wie abhängig die 
soziale Ordnung in allen Bereichen 
inzwischen von digitalen Klassifi katio-
nen ist und zeigt, dass Zahlen nicht für 
sich selbst sprechen. Die Evidenz, die 
die Mathematik für sich in Anspruch 
nimmt, ist eben nicht voraussetzungs-
frei. Im Sinne von Siegfried Landshut 
vertritt die Autorin, dass theoretische 
Fragen am Ausgangspunkt empiri-
scher Forschungen stehen müssen, 
um gesellschaftliche Phänomene zu 
verstehen. Diese Fragen und die lei-
tenden Interessen müssen offengelegt 
sein. Das gilt besonders, da gegenwär-
tig überall enthusiastisch gemessen, 
geratet und gerankt wird. Und das 
Versprechen der KI im Raum steht, 
künftig mit noch differenzierteren, 
noch rationaleren, noch menschen-
freundlicheren Aus- und Voraussagen 
dienen zu können.

Aber welche moralischen und politi-
schen Implikationen spielen eine Rolle, 

wenn bestimmte 
Daten erhoben und 
auf bestimmt Art 
verarbeitet wer-
den? Was bedeutet 
es für das Gleich-
heitsprinzip, wenn 
Menschen bei 
Versicherungen, 
bei Sparkassen, auf 
dem Wohnungs-
markt umstandslos 
›durchfallen‹? Oder 

wenn sie aufgrund von digitalen Klassi-
fi kationen überwacht und ihr Risi-
koscore laufend aktualisiert wird? Das 
Buch liest sich als Aufforderung an alle 
politischen Felder – besonders Sozial-, 
Gesundheits- und Ordnungspolitik –, 
über die Grundlagen ihres Handelns 
offen und öffentlich nachzudenken. 
Nicht zuletzt könnte auch die Kulturpo-
litik dabei gewinnen.

Eva Krings


